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OUT OF AFRICA

Mrs. Newlands
Clinic
Ruedi Lüthy

Vor fast zehn Jahren sassen meine Frau, mein jüngster Sohn,
Philipp, und ich in unseremWohnzimmer, in diesem fremden,
neuen Haus in Harare. Wir waren kurz vorher hier einge-
zogen, und der Umbau unserer ambulanten HIV-Klinik war
bereits in vollem Gange. Wir hatten in einer lokalen Zeitung
sechs Stellen ausgeschrieben; nun tapezierte eine schier un-
vorstellbare Anzahl Papiere mit Namen von Bewerberinnen
und Bewerbern unsereWohnzimmerwand. Wir waren richtig-
gehend erschlagen. Denn gesucht hatten wir vier Kranken-
schwestern sowie je eine Person für die Administration und
das Labor. Erhalten haben wir fast 2000 Bewerbungen! Mit
jedem weiteren Dossier, das wir anschauten, wurden unsere
Auswahlkriterien strenger. Und irgendwann reichte schon ein
Rechtschreibefehler, um eine Bewerbung abzulehnen.

Unter den Tausenden hatte sich auch eine gewisse Marion
Mukasa-Batende beworben. Ihre Willenskraft und ihre
Warmherzigkeit waren sogar im Brief sofort spürbar – bald
darauf stellten wir sie ein. Ein unglaublicher Glücksfall! Denn
Marion ist bis heute an Bord und wird von unseren Mitarbei-
tenden liebevoll «Mrs. Newlands Clinic» genannt. Sie ist das
eigentliche Rückgrat der Klinik.

Anfänglich sass sie amEmpfang. Dort hatte sie unter ande-
rem die schwierige Aufgabe, Patienten abzuweisen, weil wir
nicht genug Kapazität hatten. Marion litt sehr darunter. Die
Auswahl der Patienten war von Anfang an eine der grössten
Belastungen für uns alle: Denn wir entschieden damit über
Leben und Tod. Ein schier unlösbares ethisches Dilemma.

Umso wichtiger waren klare Kriterien: Ausgewählt wurden
– und das ist bis heute so – vor allem Frauen und Kinder, aber
auch Lehrer oder Krankenschwestern, Personen also, die für
die Gemeinschaft eine wichtige Aufgabe erfüllen.

Da es in Simbabwe damals kaum noch Ärzte gab, mussten
von Beginn weg unsere Krankenschwestern den allergrössten
Teil der medizinischen Arbeit – von der Diagnose bis zur Be-
handlung – übernehmen. Eine der grössten Herausforderun-
gen war, aus den schüchternen Krankenschwestern selbst-
bewusste «nurses» zu machen. Frauen, die sich bisher Unvor-
stellbares zutrauten, nämlich selbständig unsere Aids-Patien-
ten zu behandeln. Heute arbeiten 17 einheimische Kranken-
schwestern in der Newlands Clinic, allesamt sind sie zu stol-
zen, hervorragend ausgebildeten und selbstbewussten
Schwestern herangewachsen.

Marion ist heute die Personalverantwortliche der Klinik.
Sie kennt unser Ambulatorium in- und auswendig, sie hat mit
uns sämtliche Höhen und Tiefen erlebt und kümmert sich
immer noch mit derselben Liebenswürdigkeit um die Mit-
arbeitenden und Patienten. Dies ist auch der Grund, warum
sie demnächst in die Schweiz reisen wird. Anlässlich unseres
10-Jahr-Jubiläums wird Marion unseren treusten Weggefähr-
ten hier in der Schweiz von ihren Erfahrungen in der New-
lands Clinic berichten. Ihre Aufregung und ihre Vorfreude
sind unbeschreiblich: Wo kaufe ich Handschuhe? Werden
mich die Menschen in der Schweiz verstehen? Ist der Flug ge-
fährlich, und wie wird sich der Schnee in den Bergen anfüh-
len? Die Reise in die winterliche Schweiz ist ein kleiner Dank
für all die Jahre, die uns Mrs. Newlands Clinic geschenkt hat.

Das Jubiläum ist auch Anlass, Bilanz zu ziehen. Ich werde
mit meinen 72 Jahren nicht mehr jünger, und ich muss mich
wohl oder übel mit dem Gedanken vertraut machen, «mein
Kind» langsam loszulassen.Wir suchen zurzeit nach jemandem,
der mutig – ja vielleicht verrückt – genug ist, um diese phantas-
tische Reise fortzuführen und die Leitung der Klinik zu über-
nehmen. Ich will mich vermehrt der Ausbildung einheimischer
Fachkräfte widmen, damit das nötige Fachwissen im ganzen
Land verteilt werden kann. Denn dieses ist lebensrettend.

In der Newlands Clinic konnten und können wir vielen bit-
terarmen Menschen ein zweites Leben schenken. Und trotz
vielen Rückschlägen und traurigenMomenten, trotz den gros-
sen Schwierigkeiten, die sich in einem Land wie Simbabwe
immer wieder stellen: Ich möchte keinen einzigen Tag der
letzten zehn Jahre missen. Nicht zuletzt deshalb, weil ich so
starke Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen wie «Mrs. Newlands
Clinic» an meiner Seite weiss.
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Ruedi Lüthy lebt seit zehn Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er die
Newlands Clinic für mittellose HIV-Patienten führt.
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Wie setzt man Krieg ins Bild? Der irische Fotograf Richard Mosse suchte im zerrütteten Osten der Demokratischen Republik
Kongo nach neuen Antworten auf diese Herausforderung: Er verwendete für militärische Aufklärungszwecke hergestellte
Filme, die das fürs blosse Auge unsichtbare Infrarotlicht registrieren. Diese Gebirgslandschaft im Südkivu ist nicht nur infolge
ihrer Nachbarschaft zu Rwanda und Burundi, sondern auch wegen ihrer reichen Bodenschätze ein hart umkämpftes Gebiet.
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Grippewelle
im Bundeshaus
Man könnte glauben, das Bundeshaus
sei seit Monaten von einer riesigen
Grippewelle erfasst. Ach nein, da spricht
ja schon wieder jemand über das schwe-
dische Flugzeug Gripen. Ich interessiere
mich nicht unbedingt dafür, ob die
Schweizer Armee diese Flugzeuge kauft
oder nicht. Was mich aber bei dieser
Häufigkeit in den (Sprech-)Medien ex-
trem stört, ist die Aussprache desWortes
Gripen. Das Flugzeug wird in Schweden
hergestellt, dasWort «Gripen» ist schwe-
disch. Der «grip» ist das Fabelwesen, das
auf Deutsch Vogel Greif (oder in Basel
Vogel Gryff) genannt wird. Dieses Wort
hat nichts mit der viralen Grippe zu tun!
Das wissen anscheinend die meisten Per-
sonen, die im Radio oder Fernsehen
über dieses Flugzeug sprechen, nicht.

Nicht einmal der Verteidigungsminister
weiss es. Er scheint am meisten von die-
ser «Krankheit» befallen zu sein.

Und wie spricht man Gripen richtig
aus? So: Griepen! Es dankt eine leidende
schwedischsprachige Mitbürgerin.

Carita Benz, Horgen

Zwischen
zwei Päpsten
Die heutige Verfassung und Struktur der
römisch-katholischen Kirche entspricht
nach Ansicht namhafter katholischer
Theologinnen und Theologen nicht dem
Geiste von Jesus, wie er in den Evange-
lien zum Ausdruck kommt. Die notwen-
digen Reformen wurden und werden von
Theologen und Laien auf dem Hinter-
grund des Evangeliums immer wieder ge-
fordert. Leider wird diese berechtigte
Forderung nach Reformen bis heute im
Vatikan nicht ernst genommen. Diese
Situation führt zu einer immer grösseren
Entfremdung zwischen dem Vatikan und
dem Kirchenvolk einschliesslich seiner
Pfarrer. Es ist zu hoffen, dass der neue
Papst die Zeichen der Zeit auf dem Hin-
tergrund des Evangeliums erkennt und
sich für notwendige Reformen einsetzt,
vor allem im Interesse einer nachhaltigen
Zukunft des Christentums und seiner
ethischen Grundwerte.

Das Verhältnis der römisch-katholi-
schen Kirche zu anderen christlichen
Kirchen sowie zu anderen Religionen
wird zudem durch die heutige Verfas-
sung sowie den Wahrheitsanspruch der
katholischen Kirche belastet. Jeder
Wahrheitsanspruch von Religionen und
Kirchen kann zu Entfremdung, Intole-
ranz, Feindseligkeit, Hass, Streit oder so-
gar Krieg zwischen Menschen, Kirchen,
Religionen und Völkern führen.

Werner Streich, Zürich

Ich dachte, ich hätte eine Zeitung abon-
niert, die der Aufklärung verpflichtet ist.
Nun muss ich feststellen, dass dem
Rücktritt eines Papstes in zwei Num-
mern je zwei Doppelseiten gewidmet
sind. So viel Ehre für ein Amt, insbeson-
dere einen Kardinal und Papst, der die

Befreiungstheologie abgewürgt hat und
aufgrund seiner Moralauslegung – basie-
rend auf der kirchlichen Tradition eines
Parallelrechts, das teilweise im Wider-
spruch zu Demokratie und Rechtsstaat-
lichkeit steht – so viel Leiden in dieWelt,
für viele Familien, Individuen und auch
die katholische Kirche gebracht hat, ist
schlicht nicht zu fassen.

Silvia Staub-Bernasconi, Zürich

«Wir sitzen nicht
im gleichen Boot»
Christoph Blocher greift einmal mehr
die «classe politique» an (NZZ 6. 3. 13),
blendet dabei aber wie immer aus, dass
er dieser «classe» selbst in prominentes-
ter Position angehört. Er beherrscht und
praktiziert deren Methoden durchaus,
wie seine je nach aktuellem politischem
Klima wechselnden Positionsbezüge zur
«Abzocker»-Initiative zeigen.

Der von Blocher kritisierte Bundes-
gerichtsentscheid missachtet keineswegs
einen Entscheid von Volk und Ständen;
die Kernfrage ist vielmehr, ob ein einzel-
ner Entscheid von Volk und Ständen alle
anderen grundlegenden Verfassungsbe-
stimmungen, die die Werte unseres Ge-
meinwesens ausmachen, auszuhebeln
vermag. Auch diese sind von Volk und
Ständen angenommen worden. Wenn
die Europäische Menschenrechtskon-
vention (EMRK) in der Schweiz ver-
bindlich ist, so deshalb, weil ihr die
Schweiz damals gemäss unserer von
Volk und Ständen beschlossenen Verfas-
sungsordnung beigetreten ist. ImGegen-
satz zu Blocher müssen sich die Gerichte
in ihren Urteilen mit der gesamten
Rechtsordnung auseinandersetzen. Sie
tun dies gewissenhaft und gut.

Martin Bernet, Zürich

Nationalrat Christoph Blocher hat sich
öffentlich und endgültig als radikaler Vo-
luntarist (für den einzig derWille des Ge-
setzgebers zählt) und damit als Verächter
des Rechtsstaates zu erkennen gegeben.

Er will den Gesetzgeber über das Recht
stellen. Die Frage «Was ist richtiges
Recht?» ist ihm in Tat undWahrheit nicht
bloss weniger wichtig als die Frage «Wer
ist der Gesetzgeber?», er möchte denGe-
setzgeber aller Schranken entledigen.
Das zeigt seine Anspielung auf die Künd-
barkeit der Europäischen Menschen-
rechtskonvention.

Inhaltlich ist sein Kommentar unhalt-
bar. Er vermischt die materiellen Schran-
ken für Verfassungsinitiativen mit den
materiellen (also rechtlich-moralischen)
Schranken für die Ausübung der Staats-
gewalt. Er übersieht die Gewaltentren-
nung zwischen Legislative (bei Initiativen
VolkundStände) undExekutive.Weil die
Exekutive mit konkreter Gewalt im Ein-
zelfall gegen Menschen vorgeht und sich
dort noch stärker die Frage stellt, «Was
darf der Staat dem Menschen antun?»,
müssen die Schranken für die Exekutive
strikter sein. Dass das Bundesgericht die
Tätigkeit der Exekutive dem gesamten
Menschenrecht, nicht bloss dem zwingen-
den Völkerrecht, unterstellt, ist richtig
und muss unbedingt so bleiben. Es wehrt
sich damit gegen all jene, die andereMen-
schen unwürdig behandeln wollen.

Tobias Schaffner,
Zürich und Cambridge (UK)

Wie gebären?

Den Umstand, bei einer Geburt im Spi-
tal notfalls alle medizinisch-technischen
Hilfsmittel und die Chirurgen sofort vor

Ort zu haben, erachte ich weder als Vor-
teil noch als Notwendigkeit, im Gegen-
teil. Eine erfahrene Hebamme erkennt
den Notfall früh genug, so dass ge-
nügend Zeit bleibt für eine Verlegung,
auch aus einemweit entferntenGeburts-
haus. Der vermeintliche Vorteil ist auch
als Nachteil zu sehen, denn sind stunden-
lang Schmerzen auszuhalten, sind Hilfs-
mittel wie eine Anästhesie zu verführe-
risch, insbesondere wenn diese als unbe-
denklich angeboten werden. Zudem zie-
hen gerade solch scheinbar harmlose
Eingriffe in den natürlichen Ablauf
einer Geburt einen Rattenschwanz an
medizinischen Konsequenzen nach sich,
so dass die Wahl, im Spital zu gebären,
den doch noch glücklichen Eltern hin-
terher wirklich als die beste erscheint.

Evelin Stutzer, Gottlieben


